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Vorbemerkung

Für die Transkription japanischer Begriffe wurde das sogenannte 
Hepburn-System verwendet, laut dem die meisten Vokale wie im 
Deutschen ausgesprochen werden und die Konsonanten wie im 
Englischen. Außerdem gilt:
ch wie tsch in Peitsche
g wie im Deutschen; auch ng
h stimmhaft, wie im Deutschen
j stimmhaft, wie dsch in »Dschungel«
s stimmlos, wie in »Masse« oder »Maße«
sh wie ein weiches, deutsches ch
u wie ein u mit nicht gerundeten Lippen; klingt oft auch wie 
ein ü
w wie das w im Englischen, aber ohne Rundung der Lippen
y wie das deutsche j in »Jacke«
z stimmhaftes s wie in »sagen« oder »Sonne«.

Der Strich über einigen Vokalen, das sogenannte Makron, kenn-
zeichnet einen langen Vokal.

Die fett gedruckten Bezeichnungen im Text verweisen auf 
eines der 72 Kapitel. Diese sind am Ende des Buches zur Er-
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leichterung alphabetisch und mit Seitenzahlen versehen auf-
gelistet.

Für Begriffe aus dem Japanischen, die nicht direkt im Text er-
klärt werden und sich dem deutschen Publikum möglicherweise 
nicht erschließen, sei auf das Glossar verwiesen.

In Japan wird bei Personenbezeichnungen üblicherweise zu-
erst der Nachname, dann der Vorname genannt. Die im Text er-
wähnten Namen japanischer Persönlichkeiten oder Autor*innen 
folgen jedoch dem im Westen üblichen Schema – also zuerst 
Vor-, dann Nachname.

Vor allem vier historische Epochen werden im Buch mehr-
fach erwähnt, die aus pragmatischen Gründen auf unsere Zeit-
rechnung übertragen und wie folgt benannt werden: die Heian-
Zeit (794 – 1185), die Muromachi-Zeit (1333 – 1568), die Edo-Zeit 
(1603 – 1867) und die Meiji-Zeit (1868 – 1912).



Wa 和  
oder: Japan und  
die Harmonie

Das japanische Volk sei der größte Schatz Japans, schrieb der 
französische Anthropologe Claude Lévi-Strauss, der zeit seines 
Lebens ein großer Freund Nippons war und mit dieser Behaup-
tung den Kern der Bedeutung von wa und des entsprechenden 
Kanji 和 getroffen hat.

Im Gegensatz zu dem, was Menschen aus anderen Ländern 
(ebenso wie viele Japaner*innen) glauben, steht wa weder für 
den Kimono noch für Sushi, es repräsentiert weder die tradi
tionelle Bauweise japanischer Häuser noch die bunte Vielfalt ja-
panischer Anime und Manga. Wa – das sind weder die Schreine 
inmitten einer üppigen, als heilig verehrten Natur, noch sind es 
die acht Millionen Gottheiten oder die sinnlich-anmutigen Be-
wegungen der Geishas von Kanazawa oder Pontochō. Wa steht 
auch nicht für den Matcha-Tee oder das Schnattern der jun-
gen kostümierten Mädchen, die das Harajuku-Viertel der japa-
nischen Hauptstadt bevölkern. Unter wa versteht man weder 
das Fest zu Ehren der Vorfahren, das im Frühjahr gefeiert wird, 
noch die geflochtenen Tatami-Matten oder das Ikebana, die 
Kunst des Blumensteckens, und auch nicht die sprichwörtlich 
wortkarge und nüchterne Art der Japaner*innen oder das zarte 
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Bimmeln eines Tempelglöckchens in einer leichten Sommer
brise.

Aber was genau steckt dann dahinter? Was ist denn nun ty-
pisch japanisch? Und wie erreicht man jene Harmonie, die in 
der Kultur dieses Landes eine so vorrangige Rolle spielt und 
sowohl die Ausdrucksweise als auch das Verhalten seiner Be-
völkerung bestimmt? Was macht die japanische Gesellschaft so 
friedfertig und ordnungsliebend? Und was verbirgt sich hinter 
dem Ideogramm für wa 和?

Was bedeutet wa?

Wa ist ein schönes und geheimnisvolles Wort, und wie immer, 
wenn man sich über ein unbekanntes Wort Klarheit verschaffen 
will, ohne allzu sehr zu vereinfachen, ist es am besten, ein Wör-
terbuch der betreffenden Sprache zurate zu ziehen.

In dem einsprachigen Wörterbuch Kōjien stößt man unter 
dem Eintrag wa auf eine ganze Bandbreite von Bedeutungen. So 
verweist das Wort auf Japan und alles, was mit Japan zu tun hat 
(日本のこと); auf Dinge, die im japanischen Stil oder in Japan 
selbst produziert wurden (日本風、日本製などの意味); auf alles, 
was ruhig, gelassen, sanft, lieblich, herzlich, heiter ist (穏やか、
なごやかなこと). Wa steht für Einigung und ein Leben in per-
fekter Harmonie (仲よくすること), für das, was sich gut ver-
mischt und vereint, für den harmonischen Einklang zwischen 
den Dingen, für Annäherung und Anpassung (合わせること), 
für die Summe und das Ganze (二つ以上の数字を合わせた値).

Das Kanji wa 和 steht also im Japanischen sowohl für Har-
monie als auch für alles, was eng mit der Kultur Nippons ver-
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bunden ist; es evoziert dessen milden, heiteren und gemäßigten 
Charakter, steht für die Gemessenheit des Tons, für den friedfer-
tigen und ruhigen Einklang der Elemente, für die Gelassenheit 
und Anmut von Menschen und Dingen. Es ist Bestandteil der 
Worte für »Frieden« (heiwa 平和 und wahei 和平) und eines so 
zentralen Begriffs wie chōwa 調和, »Harmonie und Eintracht«, 
der als Verb (chowa suru 調和する) für das Bemühen steht, sich 
zu vermischen, ohne die jeweiligen Teile zu verfälschen.

Was das gesellschaftliche Miteinander angeht, so wird man 
in Japan zu einem genau festgelegten Benehmen angehalten 
und ermuntert: Man soll unerfreulichen Dingen aus dem Wege 
gehen, es vermeiden, laut zu werden, ruhig bleiben und versu-
chen, anderen Menschen stets mit gutem Beispiel voranzuge-
hen. Auch soll man nicht der Versuchung nachgeben, seinen 
Gefühlen freien Lauf zu lassen, nur weil man hofft, sich damit 
von seiner Wut oder anderen negativen Emotionen zu befreien; 
vor allem jedoch sollte man nicht um jeden Preis die Konfronta-
tion suchen, denn dieser Preis kann sehr hoch sein. Unter dem 
Strich, so denkt man in Japan, stelle das Ausleben von Gefühlen 
keine wirkliche Abhilfe dar; bestenfalls ließen sich die Wunden 
der Seele auf diese Weise lindern, niemals jedoch heilen.

Das Kanji wa 和 ist einer ganzen Reihe von Wörtern voran-
gestellt und verleiht ihnen die Bedeutung »kulturell japanisch«, 
»aus japanischer Herstellung«, »nach japanischer Tradition« 
oder auch »im japanischen Stil«: so etwa in den zusammenge-
setzten Wörtern washi 和紙 für Japanpapier, washoku 和食 für 
die traditionell japanische Küche, wafuku 和服 für japanische 
Kleidung, washiki 和式, dem japanischen Stil, oder auch wa-
yaku 和訳, womit eine Übersetzung ins Japanische gemeint ist.

Der alte Name für Japan lautet Yamato 大和. In seine Ideo-
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gramme zerlegt, bedeutet dieser heute »großes wa« und somit 
»große Harmonie«. In früheren Zeiten hingegen bezeichneten 
Japaner*innen ihr Land, vermutlich wegen der zahlreichen Ge-
birge, als »Durchgang zwischen den Bergen«. In dieser einmalig 
schönen Landschaft mit ihren verschneiten Gipfeln, ihrer üp-
pigen Vegetation, den mit blühenden Kirschbäumen bestande-
nen, sanft geschwungenen Hügeln und diesem ganz besonde-
ren, ins Blaue changierenden Grün haben sich Japaner*innen 
schon immer wiedererkannt.

In der seit jeher landwirtschaftlich geprägten Kultur Nippons 
spielte bereits in der Antike die Harmonie der Gruppe, deren 
Zusammenspiel bei der Durchsetzung gemeinsamer Ziele, eine 
weitaus wichtigere Rolle als die Verwirklichung persönlicher 
Interessen.

Entscheidend hierfür ist das besondere Verständnis von wa 
im Sinne eines »Vermischens«. Gemeint ist damit nicht etwa die 
Auflösung eines Elements in einem oder vielen anderen, son-
dern vielmehr das friedliche und von Respekt geprägte Zusam-
menleben der Teile und die harmonisch-ausgewogene Nutzung 
ein und desselben Raumes. Oder wie es Claude Lévi-Strauss for-
mulierte: »Im Abendland folgen Lebensstile und Produktions-
weisen einander. Man könnte meinen, dass sie in Japan koexis-
tieren.« Diese Konzeption hat weitreichende Implikationen. So 
ist es hierfür zum Beispiel keineswegs erforderlich, dass alle an 
dieselbe Wahrheit glauben, dass alles harmonisch aufeinander 
abgestimmt werden muss (oder umgekehrt nichts in auffallen-
der Weise herausragen darf). Vielmehr ist es durchaus möglich, 
vordergründig Unvereinbares miteinander zu versöhnen. Sehr 
deutlich zeigt sich das an dem religiösen Synkretismus: Shintois-
mus und Buddhismus koexistieren nicht nur nebeneinander, son-
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dern wirken auf demselben Gebiet oft sogar zusammen (kami). 
Darüber hinaus steht wa für das unbedingte Vermeiden von Aus- 
einandersetzungen. Daraus ergeben sich diverse Verhaltensmus-
ter, wie etwa die Geduld (nintai), das prophylaktische Um-Verzei-
hung-Bitten, obwohl man sich eigentlich keiner Schuld bewusst 
ist (gomennasai), das Ignorieren des Negativen (mushi suru), das 
stetige Sich-vor-Augen-Führen der Gefühle des anderen (omoi-
yari) oder auch die Bereitschaft, sich zu opfern (gaman).

Jedes dieser Verhaltensmuster ist in ein Netzwerk aus Gesten 
und Worten gebettet, tief verwurzelte Entsprechungen, die das 
Gerüst japanischen Denkens bilden. Unmöglich, einen Aspekt 
auszuklammern, ohne das gesamte Konstrukt aus dem Gleich-
gewicht zu bringen.

Das Unvollständige und Unvollkommene 
zur Geltung kommen lassen

Daisetz T. Suzuki (1870 – 1966), eine herausragende Autorität 
auf dem Gebiet des Zen-Buddhismus, spricht von vier Elemen-
ten, die »unabdingbar« für die Kunst und »Grundvorausset-
zungen eines brüderlichen und geordneten Zusammenlebens« 
seien: erstens die »Harmonie« (wa), zweitens »Verehrung« (kei), 
drittens »Reinheit« (sei) und schließlich »Stille« (jaku); und er 
erinnert an die Bedeutung der Beziehung zwischen Geist und 
Form. »Durch das Transzendieren aller Form die höchste Wirk-
lichkeit zu erfassen, darum geht es letztlich im Zen; aber das Zen 
erinnert uns auch daran, dass die Welt, in der wir leben, eine 
Welt bestimmter Formen ist und die höchste Wirklichkeit nur 
durch die Form zum Ausdruck kommen kann.«
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In jedem Bereich und auf allen gesellschaftlichen Ebenen ist 
erkennbar, welch hohen Stellenwert Japaner*innen wa seit jeher 
beimessen, und dass dieser Stellenwert zumindest teilweise auf 
der Morphologie ihres Heimatlandes beruht. So werden gewisse 
Eigenheiten und Verhaltensweisen tatsächlich oft mit dem Aus-
druck shimaguni da kara 島国だから, zu Deutsch: »weil wir auf 
einer Insel leben« oder »weil wir eine Insel sind«, gerechtfertigt.

Zudem ist dieser Inselstaat wegen seines großen Anteils an 
Gebirgsland nur in begrenztem Maße bewohnbar. Diese räum-
liche Einschränkung dürfte das Bemühen um ein friedfertiges 
Zusammenleben noch verstärkt haben und tut dies selbst heute, 
in Zeiten, in denen Transport- und Kommunikationsmittel die 
Entfernungen haben schwinden lassen. In Ermangelung unmit-
telbarer Ausweichmöglichkeiten und Fluchtwege war es klüger, 
sich nicht in kriegerische Auseinandersetzungen verwickeln zu 
lassen, was nur möglich war, wenn man eine gewisse Zurück-
haltung übte. Deshalb unterwarf man sich einer inneren Zen-
sur, vermied es, deutlich seine Meinung zu vertreten, hielt die 
eigenen Gefühle unter Kontrolle und definierte in weiser Vo
raussicht genaue gesellschaftliche Konventionen, wobei beson-
deres Augenmerk auf die Trennung zwischen dem »Privaten«, 
dem »Eigenen« (uchi) und dem »Öffentlichen«, dem »anderen« 
(soto) gelegt wurde.

Wer sich wirklich auf Japan einlassen möchte, sollte sich Zeit 
nehmen, gar nicht erst versuchen, alles sofort zu begreifen, und 
sich stattdessen darum bemühen, gerade in den Bereichen, in 
denen keine Eile geboten ist, eine solide und tief reichende Bin-
dung herzustellen. Wichtig ist, nicht alles, was anders ist, sofort 
deuten oder entschlüsseln zu wollen, sondern sich stattdessen 
darauf zu beschränken, zunächst einmal die »Maske« zu be-
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trachten und erst dann langsam – und ohne jeglichen Zwang – 
den Vorhang zurückzuziehen (honne/tatemae).

In jedem Fall liegt der Reiz Japans – und das wird immer so 
sein – in seiner Zweideutigkeit, in der Fähigkeit, dem, was man 
nicht sieht, einen gleichen, wenn nicht gar höheren Wert beizu-
messen als dem, was für alle auf der Hand liegt. »Wenn das grie-
chische Altertum uns denken und das Christentum uns glauben 
lehrte, so lehrt das Zen uns, die Logik zu überspringen und kei-
nen Augenblick zu zögern, auch nicht vor dem, ›was unsichtbar 
ist‹«, schreibt Daisetz T. Suzuki in Zen und die Kultur Japans.

Es gibt viele Formen des Schönen, und ebenso vielfältig sind 
im Japanischen die Definitionen von Schönheit (bi). Eine die-
ser Definitionen unterstreicht die Bedeutung des Unvollkom-
menen, des Kreises, der offen bleibt, des Zeichens, das Platz frei 
lässt, um Raum für das Wort oder für ein anderes Zeichen zu 
schaffen: »Schönheit geht nicht zwingend von einer vollkom-
menen Form aus.«

Wa bedeutet also, das Unvollständige, das Asymmetrische, 
das Unvollendete zu akzeptieren, ja ihm sogar den Vorzug zu ge-
ben, vor allem jedoch der Leere, die der Ursprung von allem ist.

Aufnehmen, auswählen, verändern

Über das Wesen von wa nachzudenken, führt zu tiefschürfen-
den Überlegungen. Was genau ist wa? Und wie ist es entstan-
den?

Zu den Besonderheiten der japanischen Kultur gehört es, Feste 
und Feiertage zu übernehmen, die eigentlich weder traditionell 
noch geografisch in dieser Kultur verankert sind (Valentinstag, 
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Weihnachten, Halloween usw.), um damit zu zeigen, dass man 
im Land der aufgehenden Sonne keine Berührungsängste hat. 
Ausländer sind die strengsten Richter, wenn es darum geht, zu 
bestimmen, was authentisch japanisch ist, und oft hört man sie 
klagen, dass so viele fremdsprachige Begriffe Einzug ins katakana 
halten und sich immer mehr amerikanische oder europäische 
Sitten durchsetzen würden. Doch Japan lehrt uns, dass für alles 
Platz ist und das Herausragende einer Kultur darin liegt, sich der 
Schönheit von außen nicht zu verschließen, sondern sich daran 
zu erfreuen. Es gilt, das Leben zu feiern, es reicher und interessan-
ter zu machen und zum Beispiel kulinarisch zu erweitern, indem 
man neue Gerichte übernimmt und variiert, sich ohne schlech-
tes Gewissen dem Genuss ungewohnter Speisen hingibt und sich 
ein fremdes Fest zu eigen macht, bei dem man mit anderen zu-
sammenkommen oder Geschäfte und Häuser schöner dekorie-
ren kann.

Es ist nicht immer leicht, anderen die gebührende Anerken-
nung zu zollen, befürchtet man dabei doch oft, selbst herab
gesetzt zu werden und auf einmal als jemand dazustehen, dem 
es an Originalität mangelt – eine Eigenschaft, die im westli-
chen Denken als vorrangig gilt, im östlichen hingegen für 
illusorisch gehalten wird. Denn hier gilt einzig und allein die 
Natur als original, als der Rohstoff, den der Mensch vorfin-
det und den er notgedrungen zu bearbeiten hat. Das Heraus-
ragende an Japan liegt genau hierin  – in der Fähigkeit, auf-
richtig zuzugeben, dass man in einem anderen seinen Meister 
gefunden hat (was sich auch darin äußert, dass den meisten 
Japaner*innen im Alltag ein Lob – homeru – leicht über die 
Lippen geht). Die Überlegenheit anderer anzuerkennen, hat 
es den Japaner*innen ermöglicht, sich genau diese zu eigen zu 
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machen und vom Besten, was ihnen im Lauf der Jahrhunderte 
begegnet ist, zu profitieren.

Der zeitgenössische Haiku-Dichter und feinsinnige Kenner 
der japanischen Kultur Kai Hasegawa betont, dass genau das, 
was in der Geschichte Japans vermeintlich als Schmach oder 
Nachteil hätte gelten können, im Grunde dessen Stärke war: 
Ursprünglich war das Land »leer«, ohne eigenes Schriftsystem 
und ohne charakteristische Stärken, die es uneinnehmbar und 
gegen jeglichen Einfluss von außen resistent gemacht hätten.

Der japanische Nationalismus, der dem Bild des Landes 
so sehr geschadet hat, dieses sinnlose Sichverschanzen hin-
ter all dem, von dem man glaubte, es sei japanisch im urei-
gensten Sinne und mache das Land zu etwas ganz Besonde-
rem, ist – wie jeder Nationalismus, ganz gleich, in welchem 
Land der Welt er sich manifestiert – nicht so sehr Zeichen von 
Macht und Übermacht, sondern Symptom einer tief verwur-
zelten Unsicherheit. Derselben Unsicherheit, die, wenngleich 
mit der Zeit etwas abgemildert, bis heute für jeden, der das 
Land der aufgehenden Sonne aus der Nähe kennt, deutlich 
spürbar bleibt.

Die vermeintliche Überlegenheit, auf der manche beharren, 
greift auf eine vergiftete Rhetorik der Kriegszeit zurück, als eine 
rechtsgerichtete Regierung zunächst im Krieg gegen China (in 
den japanisch-chinesischen Grenzkonflikten) und dann gegen 
Amerika (Zweiter Weltkrieg) eine Diskussion um den Anspruch 
auf Einzigartigkeit vom Zaun brach.

Und doch muss man nur auf die Geschichte der kulturel-
len Kontakte Japans mit der restlichen Welt zurückblicken, 
auf jene fast unterschiedslose Aufnahmebereitschaft, die das 
Land in den verschiedenen historischen Phasen geprägt hat 
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(und deren Spuren sich etwa in den schmerzlich wehmütigen 
Worten einer ganzen Generation von Schriftstellern der Meiji-
Zeit und der darauffolgenden Epoche wiederfinden), um sich 
bewusst zu machen, dass es sich dabei weder um kulturelle 
Überheblichkeit noch um Arroganz handelt, sondern um das 
genaue Gegenteil.

Jene verzerrte Sicht hat ihren Ursprung in der Unterscheidung 
zwischen Yamato-gogoro 大和心, dem »Herzen von Yamato«, 
und Yamato-damashii 大和魂, dem »Geist von Yamato«. Wäh-
rend sich hinter dem ersten Begriff die authentische Seele Japans 
verbirgt, die offen und neugierig in die Welt blickt, handelt es 
sich bei dem zweiten um ein in Kriegszeiten entwickeltes Kon-
zept, in dessen Namen ganze Generationen von Japaner*innen 
niedergemäht wurden. In dem Versuch, dem Schrecken kriege-
rischer Konflikte einen Sinn abzuringen, ließen sich jene Men-
schen den Traum vom Opfertod für das verfälschte Ideal eines 
Heimatlandes von tiefem Wert und Schönheit vorgaukeln.

Kommen wir wieder auf unsere Frage zurück: Was genau ist die-
ses wa? Wofür steht es, was stellt es dar?

Wa ist ein veränderliches Konzept, ein System der Aneig-
nung, der Harmonisierung, der Auswahl und der Anpassung. 
Kai Hasegawa spricht in seinem Buch Wa no shisō von drei ge-
ordnet aufeinanderfolgenden Phasen, welche die beständige 
Aufnahme des Fremden und anderen regeln: Zuerst kommt 
juyō 受容, die »Annahme, Akzeptanz, Aufnahme«, dann folgt 
sentaku 選択, also die »Wahl oder Auswahl«, und schließlich 
henyō 変容, die »Transformation, Veränderung, Verwandlung, 
Metamorphose«.

Der Versuch, a priori zu bestimmen, was wa genau ist, ver-
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flacht nicht nur die japanische Kultur und reduziert sie auf rein 
äußerliche Manifestationen, sondern schwächt Japan selbst, das 
Gefahr läuft, sich hinter der Materialität vergänglicher Güter zu 
verschanzen, seien diese auch noch so reichlich vorhanden, und 
sich zum Sklaven eines Blickes von außen zu machen, der das 
Land nach einem ganz anderen Werteschema beurteilt (ohne es 
eigentlich zu kennen).

Und genau das ist der Grund, warum wa keinesfalls mit den 
materiellen Dingen Japans gleichzusetzen ist: Wa ist vielmehr 
die Fähigkeit, das andere, Verschiedene anzunehmen, es einzu-
binden und Harmonie zu schaffen. Etwas, das das Spezifische 
überwindet und damit zu einem Prinzip wird, das überall an-
wendbar ist, zu jeder Zeit und in jedem Kontext.

Der »Preis« für wa

Japans Anziehungskraft besteht in einer gewissen Konzeption 
von Schlichtheit, in der Höflichkeit und Aufrichtigkeit, die jeden 
Fremden beeindrucken, der das Land der aufgehenden Sonne 
bereist oder davon erzählt bekommt; Japan fasziniert durch ein 
gesellschaftliches Lebensmodell, in dem Millionen von Bewoh-
nern in sauberen und sicheren Städten wohnen können, in dem 
anscheinend alles funktioniert und der Respekt für die Umwelt 
und die Achtsamkeit gegenüber dem Nächsten nach wie vor 
weitverbreitet sind.

Ohne es genauer benennen zu können, spürt die Welt wa und 
nimmt in Japan die Harmonie wahr, von der sie sich – dank 
allem, was man über das Land liest, dank der Reisen, die unter-
nommen werden, um Land und Leute zu erkunden, dank des 
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Studiums der Sprache oder der Erfahrungen mit Japans Kunst, 
seiner Philosophie oder seinen Kampfsportarten  – nur allzu 
gern anstecken lassen würde.

Die Harmonie wird in Japan wie ein Fest gefeiert, das weder 
einer Dekoration noch besonderer Speisen bedarf: Sie ist wie ein 
luftiger, lichterfüllter Raum, in dem jeder Mensch willkommen 
ist und so gut wie möglich behandelt wird, wo alles geregelt und 
doch wandelbar ist und wo man nicht zuletzt zum Schutz dieses 
Menschen bereit ist, kleine oder auch größere Opfer zu bringen, 
die freilich stets gesellschaftlich belohnt werden.

Eine gewisse Rigidität ist folglich unverzichtbar, doch sowohl 
die individuelle als auch die kollektive Erfahrung lehren uns, 
dass absolute Freiheit niemals glücklich macht, so, wie die Ver-
weigerung von Normen unweigerlich dazu führt, dass unser 
Leben ins Chaos stürzt und wir nur mehr nach der eigenen Be-
friedigung trachten.

Wenn man diese intensiven Anstrengungen, diese Mühen 
außer Acht lässt, begreift man auch nicht, wie das alles funktio-
nieren kann. Dass die Städte sauber und rein sind, liegt zum Bei-
spiel keineswegs daran, dass es keinen Schmutz gibt, sondern ist 
der Tatsache geschuldet, dass auf einen, der Dreck macht, neun 
kommen, die ihn wegputzen (sei es tatsächlich die Straßenreini-
gung, sei es eine Privatperson, die Verunreinigungen vor ihrem 
Haus einfach wegräumt, seien es Grüppchen von Freiwilligen, 
die sich regelmäßig am Sonntagmorgen mit großen Müllsäcken 
und langen Greifzangen treffen, oder einfach Passanten, die eine 
Dose oder Flasche vom Boden aufheben und ein paar Meter 
zum nächsten Mülleimer tragen).

Wie es der Philosoph Tatsuru Uchida in seinem Buch Ni-
hon henkyōron treffend erklärt hat, geht der japanische Natio-
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nalstolz mit einem intensiven Minderwertigkeitsgefühl einher, 
und in der japanischen Kultur gibt es Elemente, die einer Art 
Randständigkeit geschuldet sind, jenem Unterschied, der zwi-
schen Grenzländern und Ländern, die in der Mitte liegen, ent-
stehen kann und durch den Japaner*innen sozusagen den Ein-
druck haben, ihre eigene Kultur sei immer anderswo. Das ist 
auch der Grund, warum im Land der aufgehenden Sonne so 
viele Bücher über die Eigenschaften der Japaner*innen erschei-
nen, von denen wohlgemerkt ein guter Teil extrem selbstkritisch 
ist. Man vergisst offenbar sofort, wie viel man eben doch von au-
ßen in sich aufgenommen hat, vielleicht weil man sich selbst von 
vorneherein fremd ist, und genau in diesem Vergessen liegt auch 
die unerschöpfliche Frage nach der eigenen Kultur begründet, 
die sich Japaner*innen gerne stellen – eine Frage, auf die es nie-
mals eine endgültige Antwort geben kann.

Die japanische Kultur habe weder einen Ursprung noch 
irgendwo ein Vorbild, heißt es bei Masao Maruyama (1914 – 1996), 
vielmehr existiere sie einzig und allein in der Gestalt der immer 
wieder aufs Neue gestellten Frage, was die japanische Kultur 
sei. Als herausragender Politiker, Denker und Autor mehrerer 
Schlüsseltexte zur Definition des Nationalgedankens beschreibt 
Maruyama Japan als ein Land, das draußen nach neuen Dingen 
sucht, sich dabei aber immer wieder umblickt. Dabei verwen-
det er den Ausdruck kyoro-kyoro きょろきょろ, der genau das 
bedeutet, nämlich »den Blick ständig voller Neugier auf etwas 
oder jemanden richten«, wobei sich dieses Verhalten sowohl auf 
den Einzelnen als auch auf die Gruppe beziehen kann. In diesem 
Zusammenhang greift Maruyama auf einen Begriff aus der Welt 
der Musik zurück, den italienischen basso ostinato, ein immer 
wiederkehrendes musikalisches Element, das auf Wiederholung 
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und einer Melodie basiert, die niemals im Mittelpunkt, son-
dern nur begleitend am Rande steht. Genauso verhält es sich 
mit Japan: Es unterliegt einer durchgängigen Entwicklung, die 
nicht in der eigenen Veränderung als solcher besteht, sondern in 
der Tatsache, dass ebendieser Wandel keinerlei Anstalten macht, 
unterbrochen zu werden. Sodass man sagen könnte, das Unver-
änderliche bestehe eben genau darin, dass es einer regelmäßigen 
Veränderung unterworfen sei.

Die 72 Jahreszeiten Japans

Vier Jahreszeiten gibt es auf der Welt. Wie die vier Viertel eines 
Apfels gliedern sie ein Jahr, und in manchen Gegenden redu-
zieren sie sich auch auf zwei, eine Regen- und eine Trockenzeit.

Der Frühlingsanfang fällt in Japan auf den 4. Februar, der des 
Sommers auf den 5. Mai, der Herbst wird am 7. August einge-
läutet, und der Winter beginnt am 7. November.

Der alte japanische Kalender (kyūreki 旧暦) sagt jedoch etwas 
anderes, und zwar, dass die vier Jahreszeiten in 24 sogenannte 
Perioden gegliedert sind, die sich jeweils noch in drei Teile auf-
teilen, sodass am Ende 72 verschiedene Zeiten entstehen. Was 
im Grunde bedeutet, dass alle fünf Tage eine neue »Jahreszeit« 
beginnt.

So lange die Entstehung dieses alten Kalenders auch zurück-
liegen mag – er erweist sich als genau und richtig. Man muss 
nur das Haus verlassen und wird feststellen, dass in der »Jah-
reszeit« vom 10. bis zum 14. Mai, deren Name mimizu izuru  
蚯蚓出ずる, also »Die Regenwürmer lugen aus der Erde« lau-
tet, tatsächlich jede Menge Regenwürmer zu sehen sind. Alle 
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Jahreszeiten haben Namen voller Poesie: So kommen zum Bei-
spiel Glühwürmchen darin vor, wie in der Jahreszeit vom 10. bis 
zum 15. Juni, oder die Wärme des Windes (7. bis 11. Juli), das 
Zwitschern der gelben Bachstelze (12. bis 16. September), das 
Zirpen der Zikaden (12. bis 16. August) oder die Pfirsichblüte 
(10. bis 14. März).

Wenn alle fünf Tage eine neue Jahreszeit beginnt, führt dies 
zu einer gewaltigen Abfolge von Anfängen.

Der Wecker klingelt, man schlägt die Augen auf und sieht 
sich einer funkelnagelneuen Jahreszeit gegenüber. Eine Jahres-
zeit hört auf, eine andere löst sie ab. Das Negative wird fortge-
spült, und die Hoffnung kommt auf, dass von morgen an alles 
anders wird.

Erst wenn man die Zeit auf diese uralte Art erlebt, beginnt 
man, die Schönheit in ihrer Mannigfaltigkeit wahrzunehmen, 
was besonders wertvoll ist in unserer heutigen Zeit, in der wir 
dazu neigen, diese Mannigfaltigkeit auf witterungsbedingte 
oder pragmatische Aspekte zu beschränken. (Was soll ich an-
ziehen? Muss ich einen Schirm mitnehmen? Ist es kalt? Können 
wir am Wochenende ans Meer fahren?)

Einen Ort auf der Welt zu kennen, der ganz besonders ist, 
verleiht uns die Kraft, mit dem Banalen umzugehen, mit dem 
rauen Grundton, der sich an manch trübem oder trägem Tag 
einschleicht, oder mit der Angst  – die in unterschiedlichem 
Maße in uns allen vorhanden ist –, einen Neuanfang noch nicht 
klar erkennen zu können. Aber was soll’s – es gibt ja 72 Jahres-
zeiten und deshalb 72 Anfänge. Und jeder dieser Jahreszeiten 
wohnen die Wunder der Welt inne, in jeder verbirgt sich eine 
kleine mögliche Freude, kostbar und ganz für dich allein: »Ich 
stützte mich auf die Schönheit der Welt / Und hielt den Geruch 

29



der Jahreszeiten in meinen Händen«, schreibt Annie Ernaux in 
Die Jahre.

Auch wenn nicht jeder die Namen der 72 kurzen Jahresab-
schnitte im Kopf hat, so sind doch die 24 größeren Abschnitte 
ebenso in den Sonnenkalendern, die seit 1873 im Gebrauch sind, 
wie in allen handelsüblichen Taschenkalendern zu finden.

Dies alles lädt dazu ein, das Wetter wertzuschätzen, so gut 
oder schlecht es auch sein mag, und die Natur in der Umge-
bung zu erkunden, ob es nun bei einem Spaziergang durch den 
Stadtpark in der Nähe der eigenen Wohnung ist oder auf einem 
Feld vor den Toren des Dörfchens, in dem wir unsere Sommer-
ferien verbringen. Wir werden angeregt, den alten Kalender der 
japanischen Kultur neu zu entdecken und uns auf die Schönheit 
der Welt einzulassen.

Die Unterteilung dieses Buches in 72 Kapitel – mit den vier 
»großen« Jahreszeiten, die den 17 »kleinen« jeweils vorangestellt 
sind – hat genau hier ihren Ursprung.

Sagen können, denken können

Der uruguayische Dichter und Schriftsteller Mario Benedetti 
schrieb: »Ihnen, den Gefühlen, haben wir es zu verdanken, dass 
wir lernen, uns von anderen zu unterscheiden und wir selbst zu 
sein. Die Gefühle geben uns einen Namen, und mit diesem Na-
men sind wir die, die wir sind.« Sagen können, zum Ausdruck 
bringen können, überhaupt etwas zu können – das macht uns 
stärker.

Den eigenen Wortschatz zu erweitern, dient dazu, sich 
anderen Menschen besser verständlich zu machen und auch uns 
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selbst einen Namen zu geben. Wir verstehen uns besser, es ge-
lingt uns, herauszufinden, was wir uns wirklich wünschen, und 
genau darin liegt der Ursprung von Glück: Es gilt, zu begreifen, 
wonach man sucht, dieses Etwas in Beziehung zum Wohlerge-
hen anderer zu setzen und durch ein System des wechselseitigen 
Verweisens von sich selbst auf andere und umgekehrt zu einer 
Art selbstregenerativen Freude zu gelangen: Man setzt sich ein 
Ziel, auf das man seine Lebenskraft richtet (ikigai).

In der japanischen Sprache, so stellt sich heraus, gibt es oft Be-
griffe, die unübersetzbar sind, vielleicht wegen der Neigung der 
Japaner*innen zur Stille und der daraus resultierenden Selbst
reflexion und wegen der Demut, die nötig ist, um sich andere 
Sprachen und Kulturen anzueignen, sie sich zu eigen zu machen, 
was im Grunde ja die Quintessenz von wa ist.

Es gibt sehr viele solcher Begriffe, und ein jeder bringt ein 
Füllhorn von Bedeutungen mit sich. Tatsächlich scheint in Japan 
bis heute die Lehre des Dichters und Samurai Musashi Miya-
moto (1584 – 1645) zu gelten, dass man nämlich »ausgehend von 
dem tiefen Wissen um eine einzige Sache zehntausend Dinge 
wissen kann«. Zusammenfassend sollte es also wenig und gut 
sein statt viel und schlecht. Was eigentlich auf der Hand liegt, 
denn wie es der polnische Schriftsteller Jerzy Lec in Sämtliche 
unfrisierte Gedanken formuliert, ist es »viel leichter, aus drei 
Worten hundert zu machen als aus zehn fünf«.

In einem anderen Aphorismus sagt Lec, es gebe »Gedanken, 
die nur einer einzigen Sprache angehören«, woraus sich viel-
leicht auch der Reiz ergibt, eine fremde Sprache zu erlernen. 
Wenn ein Wörterbuch statt mit einem äquivalenten Begriff mit 
einer Erklärung aufwartet, die sich mehrerer Wörter bedient, 
überschreitet man bereits die Grenze hin zum Unübersetzbaren, 
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einem faszinierenden und unwegsamen Gebiet, das es in jeder 
Sprache gibt. Wo kulturelle Besonderheit ins Spiel kommt, 
scheint das Wort so lange und widerstandsfähige Wurzeln zu 
bilden, dass es unmöglich ist, es an einen anderen Ort zu ver-
pflanzen.

Zum Beispiel ist dies der Fall bei chotto, bei tanoshimi, bei 
sukkiri und bei itadakimasu – allesamt Ausdrücke, für die es 
im Italienischen oder Deutschen zwar eine Entsprechung gibt, 
die aber, damit nicht ein Teil ihrer eigentlichen Bedeutung ver-
loren geht, einer genaueren Umschreibung bedürfen. So gibt es 
unter den hier ausgewählten Stichwörtern solche, die sich leicht 
in ein Alltagsvokabular übernehmen lassen, während andere 
Fremdkörper bleiben, weil ihnen der nötige soziokulturelle Zu-
sammenhang fehlt.

Und doch sind es genau diese Zwischenräume, die wie Fels-
spalten zwischen den Sprachen liegen und oft als unüberwind
liche Kluft abgetan werden, in denen sich das Wunderbare 
offenbart.

Es handelt sich um eine Art dritte Sprache, die man sich ganz 
allmählich aneignet; wie ein Paar Schuhe, das uns auf einem 
langen Weg begleitet, müssen wir auch unsere Sprache einlau-
fen, damit sie uns weit bringen kann. Vor allem jedoch muss sie 
in der Lage sein, uns genau dorthin zu bringen, wo wir eigent-
lich hinwollten.
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Die Blätter des Sagens und die  
Sprache nach Maß

In Worte fassen  – das ist »ein Blatt sprechen lassen«, einen 
Baum, der wächst, der Zweige entwickelt, der knospt, der hier 
eine Blüte, dort eine Frucht oder ein anderes Blatt hervorbringt. 
Ein Bild, poetisch heraufbeschworen durch die beiden Ideo-
gramme von kotoba 言葉, »Wort«, wobei das erste Schriftzei-
chen »sagen« bedeutet, während das zweite für leise und zarte 
Dinge steht, für Blütenblätter oder Laub. Das Bild eines Busches, 
der kraftvoll in die Höhe wächst und ein üppiges, saftiges Blatt-
werk entwickelt, ist eine wundervolle Metapher für die Sprache, 
ein Sinnbild dafür, wie viel ein jedes Wort – ob im Singular oder 
im Plural – darstellen sollte. Denn das Japanische unterscheidet 
bei Substantiven zwar nicht zwischen Ein- oder Mehrzahl, be-
sitzt aber eine überraschende lexikalische Vielfalt.

Das stellt man insbesondere fest, wenn es um die detaillierte 
Beschreibung von Natur geht: sakura-fubuki 桜吹雪 ist zum Bei-
spiel der »(Schnee-)Sturm der sakura« und beschreibt den ma-
gischen Moment, in dem die Kirschblüten federleicht, aber dicht 
wie Schneeflocken zu fallen beginnen, während sakura-ame  
桜雨 der Regen der Blütenblätter ist, ein Gestöber wie eine Lieb-
kosung. Bleiben wir bei den Niederschlägen und dem Wort ame 
雨, »Regen«, so steht harusame 春雨 für einen leichten Früh-
lingsregen, während es sich bei shigure 時雨 um die heftigen 
Niederschläge am Ende des Herbstes und zu Winterbeginn han-
delt; ryokū 緑雨 wiederum bezeichnet den Regen zum Sommer-
anfang, wenn das Grün der Natur besonders saftig ist. Es gibt 
unzählige andere Wörter, darunter auch solche, die wundervoll 
malerisch sind, wie zum Beispiel nekonke-ame 猫毛雨, das die 
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Kanji für »Katze«, »Fell« und »Regen« in sich vereint und einen 
hauchfeinen Regen beschreibt, weich und leicht wie Katzenfell; 
oder yarazu-no-ame 遣らずの雨, ein Ausdruck, der das Ideo-
gramm für »schicken, auf den Weg bringen« in der verneinten 
Form enthält, womit der Regen gemeint ist, der scheinbar ab-
sichtlich fällt, damit ein Gast noch nicht gehen kann.

Der japanische Wortschatz ist reich an Bezeichnungen für 
den Wind, den Regen, den Schnee, es gibt jede Menge Wörter 
für Berge, den Mond, die Sterne, ein reicher Fundus an Ausdrü-
cken, der auf poetische Weise vor Augen führt, wie unendlich 
viele Nuancen und Schattierungen es in dem gibt, was wir so 
lapidar »Natur« nennen.

Erst recht gilt dies für die japanische Schrift, für die Ideo-
gramme, die das Wunder noch vertiefen, indem sie Geschich-
ten erzählen, Bilder erzeugen. Viele Schriftzeichen sind selbst 
Haiku, kleine poetische Kompositionen, die auf winzigstem 
Raum all das heraufbeschwören können, was über das reine 
Wort hinausgeht.

Die Kanji: Mikrogeschichten 
aus wenigen Strichen

In Kürze zusammengefasst – und durch eine ausführliche Bi-
bliografie untermauert –, kann man sagen, dass die japanische 
Sprache im Klang entstanden ist und Bestand hat, in der Münd-
lichkeit, die bis zum ersten Kontakt mit der chinesischen Schrift 
reichte, durch die sie dann in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhun-
derts nach Christus materielle Gestalt annahm. Seitdem wur-
den Strategien zur Transformation der Sprache entwickelt, mit 
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denen sich diese zwar herausragende Elemente der fremden Ge-
sellschaft aneignete, dabei jedoch den Geist der Heimat und der 
ursprünglichen Kultur beibehielt.

Die japanische Schrift, die einerseits das in wa enthaltene 
Prinzip des Aufnehmens, Auswählens und Anpassens bekräf-
tigt, lehrt uns andererseits, dass eben die schönsten Dinge oft 
auch die kompliziertesten sind.

Für denjenigen, der die Sprache lernt, sind die Kanji der am 
wenigsten greifbare Teil, den man sich niemals ganz aneig-
nen kann. Um sie sich einzuprägen, genügt es nicht, sie anzu-
schauen. Wer sie mit der ganzen gebührenden Sorgfalt erlernen 
will, muss die Kanji verinnerlichen wie Melodien, die man so 
oft auf dem Klavier gespielt hat, dass schon die allererste Note – 
und nicht mehr das gesamte Notenbild – genügt, damit die Fin-
ger wie schlafwandlerisch über die Tasten wandern. Das ist vor 
allem ein Automatismus, es ist Gewohnheit, die die Hand führt. 
Es sind Klinken, die Türen öffnen: Man muss sie nur berühren.

»Man nennt dich einen Meister der Kunst, wenn Körper und 
Gliedmaßen die Technik so zum Ausdruck bringen, als ge-
schähe es unabhängig von deinem Bewusstsein«, zitiert Dai-
setz T. Suzuki frei aus dem Traktat über das Schwert des Samurai 
Munenori Yagyū (bekannt als Yagyū Tajima no kami Munenori, 
1571 – 1646). Genauso verhält es sich auch mit dem Erlernen von 
Kanji: Es bedarf jenes gewissen Grades des bewussten Loslas-
sens, einer Haltung, zu der es ebenso gehört, sich zu füllen, wie 
sich anschließend wieder zu leeren.

Kanji sind Zeichnungen, Collagen von Elementen aus der 
Welt der Pflanzen, der Mineralien und der Tiere, aus einer Zeit, 
in der Menschen und Götter entschlossen die Anordnung der 
Dinge bestimmten, ihre Natur definierten, sie zu Zeichen er-
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hoben und schließlich eine Schrift entwickelten. So kommt es, 
dass der Schnee yuki 雪 eine Hand ist, die den Regen wegwischt, 
den Regen ame 雨, der sich auch in der Wolke kumo 雲 wieder-
findet, im Dunst kasumi 霞, im Nebel kiri 霧, im Zittern 震. Der 
Abend, yoru 夜, trägt den Mond unter seinem Dach, und kita 北, 
der (kalte) Norden, hat die Form zweier Männer, die einander 
den Rücken zukehren.

Die Erklärung ihres Ursprungs ist oft kontrovers und scheint 
nach wie vor großen Interpretationsspielraum zu lassen, sodass 
man diese Zeichen immer wieder neu betrachten, neu erfin-
den kann.

Auch heute noch vermögen die Kanji den Kern der Dinge 
und die ursprüngliche Bedeutung der Wörter zu erklären. Sie 
erzählen vom kokoro, dem Herz-Geist der Japaner und von 
ihrer üppigen Kultur. Aus diesem Grunde habe ich mich in den 
72 Kapiteln oft zunächst einmal bei den Wörtern selbst aufgehal-
ten, habe zu Lupe und Pinzette gegriffen und begonnen, diese 
Wunderwerke auseinanderzunehmen, zu betrachten und zu be-
staunen. Eine Operation, die – obwohl Kanji ja lebendige Mate-
rie sind – sehr leicht durchführbar ist, ohne dass bei dieser Zer-
gliederung das Leben aus ihnen weicht.

In einer Zeit wie der unseren, in der es nicht mehr nötig ist, 
eine Feder zur Hand zu nehmen, um etwas zu schreiben, muss 
man zu diesem Zweck genau das tun – die Hand benutzen. Man 
zeichnet Striche – in einer Anordnung, die streng vorgegeben 
ist –, betrachtet die Teile und rekonstruiert daraus den Sinn. Wie 
bei dem Schwein unter einem Dach 家, das im Japanischen bis 
heute »Haus« bedeutet.
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Unabdingbare Voraussetzung für das Verständnis: 
nicht vergleichen

Bei der Erklärung von Begriffen wird man immer wieder auf 
Reibungspunkte zwischen der japanischen Denk- und Hand-
lungsweise und ihrem westlichen Pendant stoßen. Obwohl die 
Gegenüberstellung Japans und des Westens weit verbreitet ist, 
bleibt diese doch nur ein Instrument, um auf möglichst einfache 
Weise genau diejenigen Begriffe zu erklären, die, wenn man sie 
aus ihrem theoretischen Kontext herauslöst, Gefahr laufen, an 
Konkretheit zu verlieren.

Die allererste Lektion – wenn wir denn von Lektionen spre-
chen wollen –, die man aus dem japanischen Denken ziehen 
kann, ist die, dass man nicht versuchen sollte, den anderen zu 
belehren: Dem Geist Japans, Yamato-gokoro, gemäß, besteht die 
beste Methode, die Welt willkommen zu heißen und sie zu ge-
nießen, darin, der Versuchung des Vergleichs zu widerstehen. 
Eine reine Gegenüberstellung von Begriffen macht den Dis-
kurs eher ärmer, als ihn zu bereichern, denn sie führt unwei-
gerlich dazu, eine der beiden Seiten herabzusetzen. »Ach, wie 
toll die Japaner das machen! Wir in Europa hingegen …« »Was 
für eine wundervolle Tradition, die in Japan! Im Westen hinge-
gen, oje …«

Deshalb ist es wichtig, nicht in Wettstreit zu treten und einer
seits zu vermeiden, die eigene Kultur der japanischen gegen-
überzustellen (welche nach einer allzu geschönten Lesart irr-
tümlicherweise oft in die Nähe von Perfektion gerückt wird), 
und andererseits nicht ins Gegenteil zu verfallen, indem man 
gegen scheinbar irrige und wenig schlüssige Verhaltensweisen 
wettert, weil man den Fehler begeht, sie in einem Kontext außer-
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halb Japans zu sehen. Beides sind Fallen, in die man leicht tap-
pen kann.

Es stimmt, dass die Lebensqualität in Japan sehr hoch ist, dass 
der Gemeinsinn an erster Stelle steht, dass die Sicherheit, Auf-
richtigkeit und Harmonie, die man allerorten spürt, einen be-
sonders festen Bund geschlossen haben, doch es stimmt auch, 
dass man, um einen solchen Zustand der Ruhe zu erreichen, vor 
allem weniger an sich selbst und mehr an andere denken muss: 
Es hilft, wenn man zumindest teilweise die individuelle Lebens-
freude im Namen eines gemeinschaftlichen Glücks opfert, eines 
Glücks, an dem nicht nur Freunde und Familie teilhaben, son-
dern auch vollkommen Fremde, mit denen man weder einen 
Blick noch Worte gewechselt hat.

Vor allem muss man sich von der eher beschränkten Gegen-
überstellung von Öffentlichem und Privatem lösen, die der Phi-
losoph Raymond Geuss in seinem Buch Privatheit. Eine Genea
logie als ebenso unbegründete wie schädliche »philosophische 
Erfindung« bezeichnet; nicht in dem Sinn, dass Privateigentum 
abgeschafft werden solle, sondern dass eine zu klare Grenz-
ziehung zwischen dem Ich und den anderen, zwischen dem, 
was mir gehört, und dem, was nicht, das Risiko in sich berge, 
den Grad von Empathie in einer Gesellschaft zu verringern. 
Außerdem stehe die Überheblichkeit, die aus dem Besitz ent-
stehe (das ist mein Haus, hier rede ich etc.), nur auf tönernen 
Füßen. Ebenso gilt im japanischen Denken, beeinflusst vom 
buddhistischen Konzept des mujō 無常, der Unbeständigkeit 
und Vergänglichkeit, dass man Glück nur erlangen kann, wenn 
man von der Materialität der Welt Abstand nimmt, von den Lei-
denschaften, die unser Herz zerrütten und uns flattern lassen 
wie Wetterfahnen im Wind. Nur wenn wir unsere Aufmerk-
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samkeit auf unseren tatsächlichen Einflussbereich richten, wenn 
wir darauf verzichten, weltliche Güter im Überfluss zu besitzen, 
sinnlosen Reichtum anzuhäufen oder eine Karriere voranzutrei-
ben, die doch, wie alles, irgendwann enden wird, nähern wir uns 
unseren wirklichen Bedürfnissen und können unbeschwert und 
heiter durchs Leben gehen.

Wie man dieses Buch lesen sollte

Ein Teil der Texte in diesem Buch stammt aus meinem viele 
Jahre lang geführten Blog Giappone Mon Amour, der den nach 
und nach gereiften Erkenntnissen und Erfahrungen gewidmet 
war, die ich während meiner intensiven und äußerst kostbaren 
Zeit in Japan gesammelt habe. Das gesamte Material, das aus 
dem Blog stammt, wurde überarbeitet, zum Teil auch umge-
schrieben, auf den neuesten Stand gebracht und dann eingefügt.

Jedes der 72 Stichworte und viele andere, die in die einzelnen 
Kapitel einbezogen wurden, haben zum Ziel, einen Aspekt japa-
nischen Denkens zu beleuchten, möchten dem Lesepublikum 
jedoch auch Anstöße geben, wie es das eigene Wohlbefinden 
steigern kann. Die Auswahl der Begriffe stellt eine Mischung 
dar; bei manchen geht es um eher populäre Phänomene aus dem 
zeitgenössischen Japan oder der gesprochenen Sprache, andere 
sind literaturwissenschaftlich orientiert. Auch die Reihenfolge 
ist bewusst willkürlich. Innerhalb der vier großen Überkapitel, 
die den vier eigentlichen Jahreszeiten entsprechen (auch diese 
werden als vier eigene Kapitel betrachtet, da sie unsere Wahr-
nehmung der Welt zu schärfen vermögen), finden sich Begriffe 
sehr unterschiedlicher Art. Eine abstraktere Systematisierung 
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